
 

Wie kriegt man eine Wohnung in der Schweiz, Béatrice Schaeppi? 

Interview zur Wohnungsnot 

«Leute, die nette Briefe schreiben 
oder Geschenke machen, werden 
nicht bevorzugt» 
Béatrice Schaeppi verwaltet Häuser im Wert von neun Milliarden Franken. Sie 
spricht über Hochhauszonen als Lösung für explodierende Mieten und 
darüber, wie man bei ihr eine Wohnung bekommt. 

Philippe Zweifel, Beat Metzler, Publiziert: 13.12.2025, 16:15 
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«Eigentümer reissen Häuser nicht einfach nur ab, weil sie mehr Rendite erzielen 
möchten»: Béatrice Schaeppi, Chefin von Schaeppi Grundstücke, an ihrem Hauptsitz 
in Zürich-Wiedikon. Foto: Boris Müller 
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Schweizer Wohnungen werden teurer und teurer, die Debatte läuft heiss: Soll der Staat eingreifen? 
Braucht der Markt mehr Freiheiten? Béatrice Schaeppi ist CEO und Besitzerin von Schaeppi 
Grundstücke. Ihre Firma verwaltet in Zürich, Basel, St. Gallen und Aarau 2900 Wohn- und 
Geschäftshäuser mit 45’000 Mietverhältnissen. Sie sagt: Es gibt viele gute Eigentümer. Man müsse sie 
nur machen lassen. 

Frau Schaeppi, wie kommt man an eine Schaeppi-Wohnung? 

Eine Besichtigung ist für uns zwingend – ohne sie vermieten wir keine Wohnung. Zudem lohnt sich 
Schnelligkeit. Wer sich früh meldet und zügig bewirbt, hat klare Vorteile. Wenn man zwei Tage zögert, 
kann es bereits zu spät sein. 

Welche Selektionskriterien kommen dann zum Zug? Wie kann man auffallen? 

Eins vorweg: Leute, die nette Briefe schreiben oder Geschenke machen, werden nicht bevorzugt. 

Es gibt viele Geschichten von Menschen, bei denen es gerade dadurch geklappt haben soll. 

Bei uns nicht. Uns ist wichtig, eine Person nicht zu benachteiligen, nur weil sie kein besonderes Talent 
fürs Schreiben oder Gestalten hat. Zudem spielt der Mietermix eine Rolle. Wenn wir ein Haus mit 
vielen Senioren verwalten, passt eine junge Familie eher nicht rein. Ansonsten hängt es stark von den 
Kriterien des Eigentümers ab. Manche wollen zum Beispiel keine WGs, andere keine Haustiere. 

Wie wichtig ist der Lohn? 

Mittlerweile darf man den Lohn in den Bewerbungsunterlagen nicht mehr abfragen. Wir dürfen uns 
aber beim Arbeitgeber erkundigen, ob eine Angestellte sich die Miete wirklich leisten kann. Auch 
holen wir beim Vorvermieter Referenzen ein. 

Setzen Sie bei der Beurteilung der Bewerbungen KI ein? 

Es gibt Verwaltungen, die das bereits tun. Wir nicht. Im Moment versprechen wir uns zu wenig Erfolg 
davon. 

Soll man 1000 Franken für ein altes Sofa bezahlen, wenn man dafür als Nachmieterin empfohlen 
wird? 

Dass Mieter von ihren Nachmietern Geld verlangen, kommt leider immer wieder vor. Es ist nicht 
verboten, persönliche Gegenstände wie ein Sofa zu verkaufen. Unzulässig ist jedoch, solche Verkäufe 
zur Bedingung für die Wohnungsübernahme zu machen. Solche Fälle sollten Betroffene der 
Verwaltung unbedingt melden. 

Dadurch verliert man die Chance auf eine Wohnung, weil man nicht als Nachmieter 
vorgeschlagen wird. 

Das muss nicht sein. Die Verwaltungen können in solchen Fällen den vorgeschlagenen Nachmieter 
ablehnen, den Mieter aus der Haftung entlassen und jemanden anderen berücksichtigen. 
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Béatrice Schaeppi stellt einen Ansturm auf günstige Wohnungen fest. Foto: Boris Müller 

 



Spüren Sie die jetzige Knappheit an Wohnungen? Haben die Bemühungen von Bewerbenden und 
ihre Anzahl zugenommen? 

Es kommt auf die Wohnung an. Ist eine günstige Wohnung ausgeschrieben, merkt man es sehr stark. 
Interessant ist, dass sich die Anzahl Wohnungswechsel pro Jahr nicht verändert hat in den letzten 
Jahren. 

Wie viele sind es? 

Ungefähr zehn Prozent aller Wohnungen, die wir bewirtschaften. Davon kommen aber viele gar nicht 
auf den Markt, weil die Mieterinnen den Nachmieter stellen. 

Wie legen Sie den Mietzins fest? 

Mit den gängigen Bewertungstools. Teilweise auch aufgrund der Einschätzungen der Eigentümer. 

Also möglichst hoch? 

Nein. Das ist ein Vorurteil. Die aktuelle Debatte ist geprägt durch negative Beispiele. Das Bild, das 
gewisse Politikerinnen und die Medien von Hauseigentümern zeichnen, ist polarisierend. Es gibt nach 
wie vor viele tolle Eigentümerschaften, die zu ihren Mietern schauen und günstigen Wohnraum 
anbieten möchten. Solche Eigentümerinnen wälzen zum Beispiel nicht jede Erhöhung des 
Referenzzinssatzes auf die Mieter ab. Es gibt auch viele Pensionskassen, die soziale Werte 
hochhalten. Wir arbeiten fast nur mit solchen Eigentümern zusammen. 

Gibt es einen Unterschied zwischen privaten und grossen Hauseigentümern? 

Die Privaten haben eine Beziehung zu ihrem Haus, es ist ihnen wichtig. Oft wählen sie die Mieter 
selbst aus. Aber auch manchen grösseren Eigentümern ist es nicht wohl, wenn sich die Mieter 
beschweren. Wir haben kürzlich ein paar Kunden hinzugewonnen, weil sie mit ihren vorherigen 
Verwaltungen schlechte Erfahrungen gemacht hatten. Dafür nehmen sie einen Aufpreis in Kauf. 

Schaeppi ist teurer als die Konkurrenz? 

Wir haben gewisse Ansprüche. Deshalb haben wir jahrelang kaum Offerten gewonnen – andere waren 
schlicht günstiger. Doch diese Tiefpreise gehen auf Kosten der Qualität. Heute erkennen das immer 
mehr Eigentümer. 

Was machen Sie, wenn Eigentümerinnen in von Ihnen betreuten Häusern sehr hohe Mieten 
verlangen? 

Wenn jemand die Mietzinse über Markt festlegen will, weisen wir darauf hin. Aber letztlich ist es nicht 
unsere Entscheidung. 

In der Schweiz ist die Mietrendite eingeschränkt. Laut Berechnungen des 
Mieterverbandes zahlen Schweizer Mietende rund zehn Milliarden zu viel Miete pro Jahr. Passiert 
das auch bei von Ihnen betreuten Liegenschaften? 

Kaum. Und ich traue diesen Zahlen nicht. Allgemein werden die Kosten des Unterhalts unterschätzt. 
Neue Wohnungen haben ausserdem meistens tiefere Renditen, weil die Baukosten enorm gestiegen 
sind. Auch die Finanzierungen werden immer schwieriger. 

Besonders gefürchtet in Zürich sind Leerkündigungen. Wie halten Sie es damit? 

https://www.tagesanzeiger.ch/der-staat-soll-eine-mietzinskontrolle-einfuehren-702172751130
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Wir haben einen Standard. Eine so kurzfristige Leerkündigung vor Weihnachten wie in den 
sogenannten Sugus-Häusern würden wir niemals durchführen. 

Wie sieht dieser Standard aus? 

Viele Eigentümer versuchen, Sanierungen im bewohnten Zustand durchzuführen. Aufgrund der 
Bausubstanz ist das jedoch oft nicht möglich. Darum erfolgt eine Leerkündigung. Wir kündigen dann 
jeweils mit einer Vorlaufzeit von mindestens einem Jahr. Die Mieter erhalten das Recht, auf jedes 
Monatsende auszuziehen. Wir versuchen auch, ihnen bei der Wohnungssuche zu helfen. 

Wie oft klappt das? 

Wir sind gut vernetzt mit anderen Bewirtschaftungsunternehmen und platzieren dort die 
Suchwünsche. Wenn die Mietenden eine gewisse Flexibilität zeigen, gelingt eine Vermittlung in vielen 
Fällen. 

 

Demonstration gegen die Massenkündigungen in den Sugus-Häusern, Zürich. Foto: Urs Jaudas 

 

Oft geht es bei Leerkündigungen auch darum, später einen viel höheren Mietzins verlangen zu 
können. 

Dieses Narrativ verbreiten linke Politikerinnen gern. Doch Eigentümer reissen Häuser nicht einfach nur 
ab, weil sie mehr Rendite erzielen möchten. Es geht um Werterhaltung im Portfolio. Neubauten sind 
heute teuer, die Bewilligungsverfahren langwierig, Einsprachen können zu langen Verzögerungen 
führen. Das kostet viel Geld und Nerven. 

Trotzdem: In Städten wie Zürich steigen die Mieten stark. 

Mir macht das auch Sorgen. Ich möchte nicht, dass die Städte nach Einkommen segregierte Quartiere 
haben. Aber es ist nun mal so, dass Angebot und Nachfrage die Mietzinse bestimmen. Dagegen hilft 



nur eins: mehr Wohnraum. Ich setze mich sehr dafür ein, dass eine Deregulierung stattfinden kann. 
Ich fand deshalb die FDP-Initiative super, die wollte, dass man alle Häuser in der Stadt Zürich um 
einen Stock erhöhen kann. Der Bestand bleibt erhalten. Aber es wird aufgestockt. 

Die FDP hat die Initiative sistiert. Was wären weitere Lösungen gegen die Wohnungsknappheit? 

Baueinsprachen sollen nur noch möglich sein, wenn man persönlich und mit gutem Grund betroffen 
ist. Ausserdem: viel mehr verdichten. Die Zuwanderung hält an, die 10-Millionen-Schweiz wird 
kommen. Wieso also nicht die ganze Schweiz anschauen und gross planen, zum Beispiel mit 
Hochhauszonen und Naturgebieten? Auch die aktuelle Gesetzgebung soll überdacht werden. Oft 
erschwert sie das Bauen, etwa beim Lärm- oder beim Brandschutz. Zudem dauert die Bearbeitung 
von Baubewilligungen zu lange, manchmal bis zu ein Jahr. Hier hoffe ich auf eine Beschleunigung 
durch KI. 

Inwiefern? 

Die Beurteilung von Baugesuchen ist sehr aufwendig. Muss ein Projekt einen Spielplatz haben? Wie 
sieht der Brandschutz aus? Die Gesuche stauen sich bei den wenigen Spezialisten. Ich hoffe, dass die 
KI bald in der Lage ist, Gesuche auf ihre Gesetzeskonformität zu analysieren. 

Was halten Sie von linken Wohnschutzinitiativen, welche die Mieten nach Totalsanierungen und 
in Neubauten einschränken wollen? 

Gar nichts. Sie verstärken die Überreglementierung und funktionieren nicht. In Basel gibt es abstruse 
Fälle, bei denen sich auch die Mieterschaft eine Sanierung wünscht, die zuständige Kommission eine 
solche aber nicht erlaubt. Manche Eigentümer lassen nach Wegzügen niemanden mehr einziehen. 
Sie warten lieber, bis ihr Haus leer ist. Gleichzeitig behalten Mieter ihre Wohnungen ewig, auch wenn 
sie längst anderswo leben. Das sieht man auch in Genf, wo alles untervermietet wird. 

 

Hochhauszone Leutschenbach, Zürich: Ist höher bauen die Lösung? Foto: Jonathan Labusch 
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Was könnten Sie als grosse Verwaltung tun? 

Ein Problem ist, dass ältere Menschen oft viel Wohnraum belegen. Früher gingen sie eher ins 
Altersheim, heute bleiben sie möglichst lange in ihrer Wohnung. Oft ist es die gleiche, in der sie schon 
mit ihren Kindern lebten. Manche würden gern in eine kleinere Wohnung umziehen. Aber sie finden 
keine, die günstiger ist als ihre jetzige, grosse Wohnung. Wir hatten uns daher überlegt, eine 
Wohnungstauschplattform anzubieten. Am Ende sahen wir aber davon ab. 

Warum? 

Die Eigentümerschaft hat nichts von solchen Tauschmanövern. Ausser man würde als Anreiz den 
Mietzins etwas anheben. Letztlich stellte sich das Prozedere als zu kompliziert heraus. 

Müssten wir unsere Platzbedürfnisse verkleinern? 

Mir gefällt die Idee von Cluster-Wohnungen, zum Beispiel für Alterswohngemeinschaften. Es gibt eine 
gemeinsame Küche und einen gemeinsamen Aufenthaltsraum. Aber man hat ein eigenes Zimmer mit 
Bad. Wenn ich einmal alt bin, fände ich es bereichernd, mit anderen alten Menschen 
zusammenzuleben. 

Ein anderer Lösungsvorschlag gegen die Wohnungsnot ist der Inländervorrang. 

Das finde ich gar keine gute Idee. 

Weil Sie dann bei den Bewerbungen die Ausländer aussortieren müssten? 

Darum geht es nicht. Ich bin weltoffen. Wir machen keinen Unterschied zwischen Bewerberinnen aus 
dem Ausland und solchen aus der Schweiz. Man kann sich bei uns auch auf Englisch bewerben, ohne 
einen Nachteil zu haben. Wir arbeiten auch mit der Stiftung Domizil zusammen, die Wohnungen für 
sozioökonomisch benachteiligte Menschen sucht, Armutsbetroffene oder Flüchtlinge. Unsere 
günstigen Wohnungen gehen manchmal an diese. Das funktioniert super. Dieses Modell würde der 
Inländervorrang ebenfalls gefährden. 

Gibt es eigentlich viele schwierige Mieter? 

Nein. Die Zahl ist verschwindend klein, im Promillebereich. Meinen Mitarbeitenden sage ich immer: 
Wir haben so viele zufriedene Mieter. Aber sie schweigen. Wenn man nichts hört, ist das ein 
Kompliment. Das geht leider schnell vergessen. 

Weil schwierige Mieterinnen viel Arbeit machen? 

Unsere Mitarbeitenden in der Bewirtschaftung können schon unter die Räder kommen. Streitigkeiten 
in Häusern sind extrem anspruchsvoll. Die verschiedenen Seiten behaupten zum Teil völlig 
Gegensätzliches. Da ist es schwierig, einen Ausweg zu finden. Allgemein sind die Ansprüche 
gestiegen. Heute wollen die Mieter sofort eine Antwort, über alle möglichen Kommunikationswege. 

Führen Sie viele Zwangsräumungen durch? 

In der Schweiz sind die Menschen sehr korrekt, nur selten zahlt jemand die Miete nicht. Wir sind auch 
kulant. Wenn sich jemand in einer Ausnahmesituation befindet, kann man auf Raten zahlen. Aber ab 
und zu lassen sich Zwangsausweisungen nicht vermeiden. Das ist unangenehm für alle Beteiligten. 
Ich habe auch schon eine miterlebt. 



Als nicht gerade angenehm stellen wir uns auch Wohnungsabnahmen vor. Für Mieter sind sie 
immer ein Stress. 

Meistens läuft es reibungslos. Aber teilweise kommen abstruse Sachen vor. Dass zum Beispiel gar 
nicht gereinigt wird oder Mitarbeiter bedroht werden. 

Sie haben die Firma von Ihrem Vater übernommen. War das immer klar? 

Nein. Eigentlich wollte ich Journalistin werden, am liebsten für das «Geo». Ich habe dann Jus studiert 
und Freude daran bekommen. Irgendwann bin ich auf meinen Vater zugegangen wegen der Nachfolge. 
Bevor ich dann bei Schaeppi einstieg, hatte ich in anderen Firmen gearbeitet. 

Sind Sie gleich Chefin geworden? 

Nein. Ich habe zuerst in nahezu allen Bereichen mitgearbeitet, um das Geschäft von Grund auf 
kennen zu lernen – von Wohnungsabnahmen über Verkäufe bis hin zur Arbeit im Archiv. Ich habe ein 
internes Kontrollsystem aufgebaut, um einen Überblick zu bekommen, was wir alles tun. Nach und 
nach habe ich die Leitung von meinem Vater übernommen. 



 

«Am Anfang hörte man mir in bestimmten Gremien nicht wirklich zu, vor allem in solchen mit vielen 
älteren Herren»: Béatrice Schaeppi. Foto: Boris Müller 

 



Was machen Sie anders als er? 

Vieles. Ich habe fast das ganze Unternehmen umgekrempelt. Ich bin viel näher bei den Mitarbeitern, 
habe intern die Du-Kultur und ein transparentes Lohnsystem mit Lohnbändern eingeführt. Wir haben 
nun auch eine Marketing- und eine HR-Abteilung. 

Wie fand das Ihr Vater? 

Er verstarb vor drei Jahren. Seine letzten Worte an mich waren: Du bist so mutig, bleib immer so. Für 
mich war dieses Kompliment wahnsinnig schön. Es gab mir das Gefühl, dass ich es richtig mache und 
dass er stolz auf mich ist. 

War Ihnen das nicht klar? 

Er war ein Patron alter Schule. Ich bin eine Frau mit zwei Kindern. Anfänglich sagte er mir, dass ich 
nicht so viel lachen und nicht so nah bei den Mitarbeitenden sein solle. Aber dann merkte er, dass 
mein Führungsstil funktionierte. 

Wie läuft das eigentlich als Chefin in der Immobilienbranche? 

Ich bin schon sehr allein als Frau. Am Anfang hörte man mir in bestimmten Gremien nicht wirklich zu, 
vor allem in solchen mit vielen älteren Herren. Es wurde mehr auf Männer gehört, unabhängig vom 
Inhalt des Gesagten. Aber das hat sich zum Glück geändert. 

Wie haben Sie das erreicht? 

Ich habe sehr hohe Ansprüche an mich selbst. Wenn ich irgendwo hingehe, bereite ich mich sehr gut 
vor. Ich habe das Gefühl, mir keinen Fehler erlauben zu können und noch ein bisschen besser sein zu 
müssen. Das ist meine Prägung. Mittlerweile werde ich akzeptiert und geschätzt. 

Warum ist die Immobilienbranche so männergeprägt? 

Das frage ich mich auch. Vielleicht spielt die Nähe zur Bauwirtschaft eine Rolle. Bei Schaeppi fördere 
ich die Durchmischung. Mittlerweile sind wir in unseren Teams ziemlich ausgeglichen, was die 
Geschlechterverteilung betrifft. Nur bei den Führungspositionen hat es noch nicht genug Frauen. 

Was klemmt da? 

Auf Ausschreibungen für Kaderstellen melden sich deutlich weniger Frauen. Ich finde das sehr 
schade. Aber nach dem, was ich so höre, setzen viele Frauen ihre Prioritäten anders. Wenn sie Kinder 
haben, wollen sie für diese da sein. Und sie glauben, dass dies mit einer Leitungsposition nicht geht. 
Aber das stimmt nicht. 

Wieso nicht? 

Ich bin das Paradebeispiel dafür, dass es nicht so laufen muss. Wenn meine Kinder einen wichtigen 
Termin haben, bin ich bei ihnen. Dann muss halt alles andere warten. Dafür arbeite ich am Abend, 
wenn sie im Bett sind. Meine Kinder sehen mich oft. Den Freitag verbringe ich immer zu Hause und 
koche. Man kriegt das schon hin, wenn man will. 

Und wenn man es aushält. Ihr Alltag klingt anstrengend. 

Ist er. Aber er gibt mir viel. Und ich versuche, diese Lebensweise auch allen Mitarbeitenden zu 
ermöglichen. Bei uns gilt Jahresarbeitszeit, solange die Telefone abgenommen werden, kann man 



arbeiten, wann man will. Auch Kaderstellen in einem 80-Prozent-Pensum sind möglich – für Frauen 
und Männer. 

Wie wohnen Sie eigentlich selbst? 

In einem Einfamilienhaus in Thalwil, das mit fünf weiteren Einfamilienhäusern auf dem Grundstück 
meines Urgrossvaters steht. 

 

Debatte um Wohnungsknappheit 

Wohnungsmarkt SchweizIn diesen Kantonen sind freie Mietwohnungen am 
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Ein Jahr nach dem KnallKameras und Kündigungen: Wie die Sugus-Verwaltung ihre 
Mieter zermürbt 
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